
BILD  findet  „radikale
Christen“ auf Sansibar

Zwei junge Britinnen
(kleine  Fotos),  die  der  anglikanischen  Kirche  nahestehen,
wurden  auf  der  muslimisch  geprägten  Insel  Sansibar  von
Einheimischen  vermutlich  aus  rassistischen  /  religiösen
Gründen mit Säure überschüttet. Von den Tätern fehlt jede
Spur. Ob nach ihnen auch gesucht wird und Interesse an einer
Aufklärung besteht, erfahren wir in einem BILD-Artikel zum
Vorfall  leider  nicht.  Jedoch  hat  BILD  ein  Phänomen  auf
Sansibar ausfindig gemacht:

In Tansania und auf dem halbautonomen Archipel – zu dem auch
Sansibar gehört – häufen sich derzeit religiös motivierte
Übergriffe.  Hintergrund  sind  Konflikte  zwischen  radikalen
Christen und Moslems.

Von „radikalen Christen“ hört man selten. Es wäre spannend,
wie sich das Christentum auf Sansibar entwickelt hat. Sollten
sich die Christen dort gegen muslimische Übergriffe zur Wehr
setzen oder haben sie sich das Adjektiv „radikal“ auf andere
Weise verdient. Gut auf jeden Fall zu wissen, dass die Polizei
auf  Sansibar  einen  Zusammenhang  zwischen  den  religiösen
Konflikten  im  Land  und  dem  Säureangriff  nicht  bestätigen
möchte.
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Vielleicht hätten die Britinnen sich nicht im Reisebüro über
Sansibar informieren sollen, sondern besser hier.

(Spürnase: Roland)

“Integration  heißt  andere
auszuschließen”

Gestern  Abend  strahlte  die  ARD,  wie  in  der
Diskussionssendung „hart aber fair“ angekündigt, um 23:30 Uhr
die Dokumentation „hart und herzlich“ aus. Während in der
Diskussionssendung mal wieder die Probleme kleingeredet bzw.
negiert wurden, zeigt die Reportage, wie die türkischstämmige
Lehrerin und Buchautorin Betül Durmaz (40) in der Realität(!)
darum kämpft, ihre – insbesondere muslimischen – Schüler mit
Kompetenzen auszustatten, die diese für unsere Gesellschaft
brauchen; oder doch viel mehr bräuchten, wenn sie überhaupt
Teil dieser Gesellschaft werden wollten.

Denn die Aussage einer der Schülerinnen, Integration bedeute,
andere auszuschließen, erfolgt zwar erkennbar aus sprachlicher
Unkenntnis. Dennoch ist die Aussage sehr richtig, wie die
Dokumentation eindrücklich zeigt, da diese Schüler nicht in
einer deutschen Gesellschaft ankommen werden. Sie leben längst
in einer parallelen Welt und nichts deutet darauf hin, dass
sich dies ändern wird. Das ändert augenscheinlich auch die
äußerst sympathische und zupackende Muslima Durmaz nicht. Auch
sie vermag es nicht, zu verhindern, dass das Wort „Christ“ an
der Schule als Schimpfwort empfunden und verwandt wird. Die
Mutter eines der Kinder erklärt dann auch, woran es liegt und
wie normal es doch sei, wenn man sich gegen Christen wendet
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(15:20 min), wenn diese etwas gegen den Koran sagen. Dass
Kritik  am  Koran  bei  dieser  Erziehungsberechtigten  nicht
willkommen  ist,  dürfte  spätestens  klar  werden,  wenn  sie
darlegt,  der  Koran  sei  die  pädagogische  Richtschnur  für
muslimische Eltern.

Man kommt nicht umhin, die unermüdliche Kämpferin Durmaz zu
bewundern,  wenn  sie  trotz  aller  Widerstände  für  ein
Miteinander eintritt, aber ihre Schüler bei der Frage nach der
Anzahl der deutschen Freunde lachen müssen und ihr von manchen
Eltern abgesprochen wird, überhaupt eine Muslima zu sein.

Die  Aussagen  der  Kinder  und  Jugendlichen  sind  von  einem
Ausmaß, dass, wenn diese im umgekehrten Sinne von deutschen
Kindern  getroffen  würden,  es  zu  einer  Krisensitzung  des
jeweiligen  Landesparlamentes  führen  würde,  um
Schulungsprogramme  „gegen  Rechts“  aufzulegen.  Da  aber
Deutschen- und kein Ausländerhass dokumentiert wird, bleibt es
einer Reportage.

Daher  sieht  sich  die  Schule  als  staatliche  Institution
gezwungen, islamische Gelehrte in die Schule zu holen. Man
nimmt Hilfe, wo man sie kriegen kann. Auch wenn man sich des
Eindrucks nicht erwehren kann, dass der sehr bemühte und auch
gar nicht unkritische Schulleiter in seiner Verzweiflung den
Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben versucht. So beginnt der
„Religionsexperte“  gleich  einmal  mit  der  faustdicken  Lüge,
Islam bedeute Friede™. Dies habe er doch nun schon wirklich
oft genug im Islamunterricht betont. Auch der zweite Experte
wartet mit einer Unwahrheit auf. Behauptet er doch, mit der
von Mohamed verlangten „guten Behandlung anderer“ seien auch
Nichtmuslime gemeint. Die Kinder haben aber wohl eher die Sure
48 Vers 28 im Kopf: „Und diejenigen, die gläubig sind, sind
den Ungläubigen gegenüber heftig, unter sich aber mitfühlend.“
(Paret, 11. Auflage).

So ist der Gedanke des Direktors richtig, dass die Kinder,
deren  Eltern  und  manchmal  auch  sie  selbst  zum  Teil  als



Kriegsflüchtlinge(z.B. aus dem Kosovo) nach Deutschland kamen,
um Schutz zu suchen und somit Gäste sind. Gäste aber, die sich
vor  uns  „ekeln“,  weil  wir  Schweinefleisch  essen.  Die
Sichtweise auf Deutschland ist die, dass die Deutschen in
Deutschland  eigentlich  ohnehin  vollkommen  überflüssig  sind
(00:50).

Aber der Hass ist nur teilweise ethnisch begründet. Auch die
türkischstämmige Muslima Durmaz sieht sich der Feindseligkeit
ausgesetzt,  die  auf  alles  Abweichende  abzielt,  denn
schließlich hat die sehr engagierte muslimische Lehrerin ein
Frauenbild, das nicht zum Islam passt. Denen dürfte eher das
Frauenbild  eines  der  Mädchen  entsprechen,  das  sagt,
Hilfsbereitschaft sei, ihrer Mutter bei der Beseitigung des
Saustalls zu helfen, den ihr kleiner Bruder angerichtet habe
(6:52).

Gegen Schluss (ca. 43. Minute) zeigt der Film das angestrebte
Frauenbild ganz deutlich. Ein Frauenbild aus dem die ehemalige
Schülerin Sabri, die mit 20 schon zwei Kinder hat, zumindest
ihrer  Tochter  ein  Entkommen  wünscht.  So  bleibt  nur  die
Hoffnung auf die nächste Generation, die sich auf Schüler
gründet,  die  schon  jetzt  alles  ablehnen,  was  nicht  ihrem
Weltbild  entspricht.  Nach  Jahrzehnten  der
Realitätsverweigerung  kommt  nun  das  Zeitalter  der
unbegründeten  Hoffnung.

Wiederholungen:

Do. 02.09., 21:32, EinsExtra Hart und herzlich
Sa. 04.09., 01:20, EinsExtra Hart und herzlich
Do. 09.09., 05:30, EinsExtra Hart und herzlich



Pakistan  nutzt  Flut  zum
Christen-Ertränken

In Pakistan nutzte man die Flutkatastrophe,
um ein christliches Dorf absichtlich zu überschwemmen. Dabei
starben 15 Menschen. 377 Christen wurden obdachlos und stehen
vor  dem  Nichts.  Die  Verantwortung  will  selbstverständlich
keiner übernehmen und das hat auch alles nichts mit dem Islam
oder gar Christenverfolgung zu tun.

Da ist Frau Dieckmann auf ihrer Pakistan-Reise wohl mal eben
der Schleier wohl vor die Augen gerutscht, sonst hätte sie
womöglich was sehen müssen.

Kath.net berichtet:

Der  Bau  eines  Damms  sollte  bestimmte  Gebiete  vor
Überschwemmungen schützen und leitete dabei einen Fluss in
ein  von  Christen  bewohntes  Dorf  um:  dies  berichten
einheimischen  Nichtregierungsorganisationen  aus  Punjab,  wo
die Bewohner des christlichen Dorfes Khokharabad in der Nähe
von  Multan  von  dieser  Maßnahme  betroffen  sind,  die  ihre
Leben, ihre Wohnungen und ihre Felder gefährdete. Das von
Christen bewohnte Dorf Khokharabad befindet sich in der Nähe
der Stadt Muaffargarh mit rund 250.000 Einwohnern in der
Umgebung  von  Multan  im  Süden  der  pakistanischen  Provinz
Punjab.  Die  Gegend  ist  von  der  jüngsten  Flutkatastrophe
betroffen und nach Angaben der Vereinten Nationen mussten
rund  800.000  Menschen  das  Gebiet  bereits  verlassen.  Das
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betroffene  Dorf  wurde  nun  ebenfalls  vollkommen  von  den
Wassermassen  überflutet,  was  schwerste  Schäden  für  die
christlichen Einwohner mit sich brachte, bei denen es sich
größtenteils  um  arme  Bauern  handelt,  die  sich  von  dem
ernähren, was auf ihren Feldern wächst.

Ob Christen-Ersäufen auch zu den von Dieckmann so gepriesenen
„Sitten des Landes“ gehört?

Moslems  beleidigt  wegen
Olympia im Ramadan

Weil die Olympischen Spiel 2012 in den Ramadan fallen, sind
Moslems  beleidigt.  Sie  haben  da  nämlich  anderes  im  Kopf,
würden schlechter regenerieren, und außerdem halten Christen
die Olympischen SOMMERspiele ja auch nicht in der Adventszeit
ab.

Die FAZ schreibt:

„Während  des  Ramadan  bietet  das  Organisationskomitee  der
Spiele spezielle Vorkehrungen für muslimische Athleten an.
Dazu  gehört  ein  sehr  frühes  Frühstück.  Und  dazu  gehören
Snack-Pakete, die Datteln, Früchte und Wasser enthalten für
diejenigen, die das Fasten brechen“, sagt Goh Kee Nguan,
Vorsitzender des Organisationskomitees für die Olympischen
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Jugendspiele in der Tropenmetropole. Im olympischen Dorf in
Singapur  gibt  es  Gebetsräume  für  verschiedene
Glaubensrichtungen,  Muslimen  wird  Halal-Essen  nach
islamischen  Regeln  angeboten.
Kompromiss:  die  iranischen  Fußball-Mädchen  dürfen  keine
Kopftücher tragen – dafür aber eine Art weiße Haube.

Für  wen  werden  schon  mehr  Extrawürste  gebraten,  als  für
Moslems?

„Wie sollte ein Sportler davon in Wettkampfzeiten leben“,
fragt Tahir Gülec, Mannschafts- und Zimmergenosse von Ibrahim
Ahmadsei mit Blick auf das Dattel-Paket. Auch Tahir hat das
Fasten verschoben – auf die Zeit in Deutschland, nach den
Spielen.  „Wir  dürfen  das  machen,  weil  wir  unseren  Sport
andernfalls nicht ausüben könnten“, sagt Ibrahim. Und fügt
an: „Es ist aber sehr schade, dass wir den Fastenmonat nicht
wie üblich im Kreise unserer Familie verbringen können.“
Christliche Sportler würden ja auch ungern in der Adventszeit
fernab von zuhause zu Wettkämpfen antreten.

Da einige Wettbewerbe wie Hockey oder Leichtathletik aufgrund
der Hitze in Singapur auf die späten Abendstunden gelegt
wurden, könnten fastende Athleten erst nach 22 Uhr Essen zu
sich nehmen. Normalerweise ist Muslimen in Singapur das Essen
und Trinken in diesen Tagen ab kurz nach 19 Uhr abends wieder
erlaubt – und bis 5 Uhr morgens. Das größte Problem sei die
„verzögerte Regeneration“ beim Fasten von Sportlern, sagt
Wilfried  Kindermann,  früherer  Arzt  der  deutschen
Olympiamannschaft. Nach hohen Belastungen drohten ohne eine
schnelle Wiederauffüllung des Kohlenhydratspeichers Infekte,
Muskelkrämpfe  und  -verletzungen.  „Der  Leistungssport  im
Ramadan ist problematisch.“

Dabei ist das „Fasten“ und anschließende Fressen nicht nur bei
Hochleistungssportlern problematisch und extrem ungesund. Es
ergibt auch gar keinen Sinn und dient wohl nur der Gängelung



der Gläubigen.

Glaube und Kultur prallen immer wieder aufeinander, auch bei
Jugendolympia.

Nur  der  Islam  macht  Probleme.  Sonst  gibt  es  kein
„Aufeinanderprallen“ von Glaube und Kultur, weil dieses sich
nur im Islam gegenseitig ausschließt.

Singapur wusste, was auf die Stadt zukommen würde. Schon als
London  vor  vier  Jahren  den  Termin  für  die  Spiele  2012
bekanntgab, gab es Ärger rund um die Erde: Denn 2012 wird der
Ramadan vom 21. Juli bis zum 20. August dauern. Die Spiele in
London aber sind vom 27. Juli bis zum 12. August angesetzt.
„Das Datum der Spiele ist schlecht gewählt. Es ist so, als
würden  sie  über  Weihnachten  ausgetragen“,  empörte  sich
Massoud Shadjareh, Vorsitzender der Londoner Kommission für
islamische Menschenrechte, aufgrund der Überschneidung. Alle
Athleten  aus  muslimischen  Staaten  würden  benachteiligt.
„Niemand  von  ihnen  will  während  des  Ramadan  reisen.  Und
niemand will Sport schauen, es ist eine geistliche Zeit.“
Dabei erwartet die britische Hauptstadt rund 3000 muslimische
Sportler. Rund ein Viertel der gut 11.000 Athleten, die 2004
in  Athen  an  den  Start  gingen,  kamen  aus  Ländern  mit
vorwiegend  islamischem  Glauben.

Natürlich.  Die  Menschenrechte  werden  verletzt.  Mindestens!
Nicht  durch  Zwangsheiraten,  Glieder  abhacken,  steinigen,
„Ehren“morde…nein, durch Olympia im Ramadan!

(Spürnase: Kfir F.)



Lektüretipp:  “Allahs
Schöpfung” – von Armin Geus

Wer da dachte, nur der abendländische Kulturkreis
kenne  das  Phänomen  des  Kreationismus,  hat  sich  natürlich
getäuscht. Zumindest auf diesem Gebiet – der Spekulation über
die Erschaffung der Welt durch ein göttliches Wesen und die
Unveränderbarkeit dieser Schöpfung auf ewige Zeiten – kann die
islamische  Welt  auf  einer  gewissen  Augenhöhe  konkurrieren.
Allerdings finden sich dort keine Wissenschaftler, die die
Evolutionstheorie mit ähnlicher Rigorosität verteidigen wie im
Westen Richard Dawkins u.a., was auch ein gewisses Schlaglicht
wirft.

Der emeritierte Medizinhistoriker Prof. Armin Geus hat nun
eine kleine Schrift zum Thema vorgelegt (Armin Geus: Allahs
Schöpfung  oder  Die  Evolution  des  Lebens.  Zur  Abwehr  des
islamischen  Kreationismus),  das  in  gewohnt  gediegener
Ausstattung  in  der  Basilisken  Presse  erschienen  ist.  Wir
erfahren  darin  z.B.,  dass  Harun  Yahya,  der  1956  geborene
Wortführer der türkischen Kreationisten, ein in seiner Heimat
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medial  omnipräsenter  Vielschreiber  ist,  der  antisemitische
Verschwörungstheorien verbreitet und vor allem den Darwinismus
auf dem Kieker hat, in dem er die Wuzel des gegenwärtigen
Terrorismus sieht, der natürlich nichts aber auch gar nichts
mit der Religion des Friedens™ zu tun habe.

Auszug aus der Schrift:

Wortführer des türkischen Kreationismus ist Harun Yahya, der
1956  als  Adnan  Oktar  in  Ankara  geboren  wurde,  an  der
Kunstakademie  der  Universität  Mimar  Sinan  in  Istanbul
studierte, vorübergehend als Innenarchitekt tätig war und
sich  seit  1979  als  fachlich  völlig  inkompetenter
Vielschreiber profilierte. Er verfaßte historische Beiträge
über  Glanz  und  Größe  des  Osmanischen  Reiches,  schrieb
Kinderbücher und verkündete das Erscheinen des Mahdi sowie
den Tag des Gerichts. Außerdem vertrat er antifreimaure-
rische  und  antisemitische  Verschwörungstheorien,  wie  sie
hierzulande von der islamistischen Vereinigung Milli Görüs
(IMGM) verbreitet wurden. Gleich nach den Anschlägen des 11.
September 2001 publizierte Harun Yahya ein Pamphlet, in dem
er  dreist  behauptet,  Katastrophen  wie  diese  seien  eine
notwendige Folge des darwinistischen Kampfes ums Dasein und
hätten nichts mit islamischem Terror zu tun. Ohne Darwin gäbe
es keine Konflikte, und wer sich unter Berufung auf eine der
drei monotheistischen Religionen an Terrorakten beteiligt,
ist  weder  Muslim,  Christ  oder  Jude,  sondern  er  ist
Sozialdarwinist.  »Aus  diesem  Grund  liegt  die  Wurzel  des
Terrorismus, der unsere Welt heimsucht«, erklärt er, »nicht
in  irgendeiner  göttlich  offenbarten  Religion,  sondern  im
Atheismus und in den Manifestationen des Atheismus unserer
Zeit, dem Darwinismus und Materialismus«9.

Den  vorläufigen  Höhepunkt  seiner  fragwürdigen  Popularität
erreichte  er  mit  dem  2007  veröffentlichten  Atlas  der
Schöpfung,  ein  über  sechs  Kilogramm  schwerer,  aufwendig
ausgestatteter und reichhaltig bebilderter Foliant, den die
seit 2002 regierende Partei für Gerechtigkeit und Entwicklung



(AKP)  europaweit  verbreitet  und  großenteils  kostenlos
abgegeben hat. Von der eigens zu diesem Zweck gegründeten
Science Research Foundation (SRF) finanziert, konnte Harun
Yahya die Übersetzung seiner Werke in zahlreiche Sprachen
veranlassen.

Viel  Sympathie  bei  nichtmuslimischen  Gegnern  der
Evolutionsbiologie,  insbesondere  in  Westeuropa  und  in
Nordamerika, erwarb sich Harun Yahya durch die Allianz mit
Anhängern des Intelligent Design. Diese räumen zwar ein,
anders als streng bibelgläubige Christen, daß die Erde über
vier Milliarden Jahre alt ist und mikroevolutive Prozesse
unterhalb  der  Artgrenze  stattfinden,  (beispielsweise
künstlich induzierte Selektion und Antibiotikaresistenzen bei
Bakterien), aber die vernetzte Komplexität der Organismen und
ihre funktionale Ordnung könne nur durch Intervention eines
Designers entstanden sein und nicht als Folge allmählicher
evolutiver Veränderungen angesehen werden.

Mutterhaus  der  hauptsächlich  von  evangelikalen
Glaubensgemeinschaften getragenen Bewegung ist das Discovery
Institute  in  Seattle,  das  auch  enge  Beziehungen  zu
Kreationisten in islamischen Ländern unterhält, insbesondere
zu den türkischen Sunniten. Mustafa Akyol, ein Schüler und
Mitarbeiter von Harun Yahya, war in Seattle zeitweise sogar
als  türkischer  Verbindungsmann  akkreditiert,  bis  er  bald
eigene Interessen zu verfolgen begann und mit Unterstützung
der konservativen republikanischen Mehrheit des Landes in der
Bildungspolitik tätig werden wollte.

Eines  der  Verdienste  der  Geusschen  Schrift  ist  es,  die
Verbindungslinien  aufgezeigt  zu  haben,  die  heute  zwischen
islamischen  und  christlichen  Kreationisten  resp.  Vertretern
des Intelligent Design bestehen.

» Armin Geus: Allahs Schöpfung oder Die Evolution des Lebens.
Zur Abwehr des islamischen Kreationismus; Marburg/Lahn 2010;



33 Seiten, 14 Euro, ISBN 978-3-925347-99-3. Zu bestellen bei:
Basilisken-Presse, Postfach 561, 35017 Marburg an der Lahn,
Tel.: 06421-15188.

Kirchen  beglückwünschen
Moslems zum Ramadan

Zur Schleimerei der „Ungläubigen“ aus Politik und
Kirchen gegenüber dem Islam hat Idea Stellung bezogen. Die
Kirchen blenden die Massaker an Christen während des Ramadan
in moslemischen Ländern einfach aus. Lieber strickt man sich
den Islam, wie es einem gefällt. Frei nach Pippi Langstrumpf.

Idea schreibt:

KIRCHEN UND RAMADAN

In diesem Jahr dauert der muslimische Fastenmonat Ramadan vom
11. August bis 9. September. Da der Ramadan entsprechend dem
islamischen Mondjahr durch den Jahreskreis wandert, stellt
die  Fastenpflicht  tagsüber  eine  jahreszeitlich  wechselnde
Beschwernis dar. In dieser Zeit darf am Tage weder gegessen
noch  getrunken  werden,  der  Muslim  hat  u.a.  sich  des
Geschlechtsverkehrs  und  des  Rauchens  zu  enthalten.  Nach
Sonnenuntergang  ist  dann  wieder  alles  erlaubt,  was  bei
Tageslicht verboten ist. Das muslimische Fasten unterscheidet
sich deshalb grundsätzlich vom jüdischen und christlichen
Fasten, das darauf ausgerichtet ist, sich Gott in besonderer
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Weise zuzuwenden. Dabei ist das Fasten oft ein Zeichen der
Buße nach begangenem Unrecht. In der Bibel wird häufig über
ein solches Fasten berichtet.

Ähnlich wie das muslimische „Gebet“ (=Rezitation bestimmter
Suren) ist der Ramadan verdienstvolles Tun, das den Weg in
Allahs Paradies bewirken soll. Der Prophet, „Friede sei mit
ihm“, sagte: „Wenn jemand im Ramadan seine Pflicht erfüllt,
gleicht diese siebzig in anderen Monaten erfüllten Pflichten.
… Es ist ein Monat, dessen Beginn Barmherzigkeit, dessen
Mitte Vergebung und dessen Ende Befreiung vom Höllenfeuer
ist“ (A. Khoury, Islam-Lexikon, Freiburg 1991).

Tatsächlich  erinnert  der  Mondzyklus  an  den  altarabischen
Mondgott Allah, der in Mekka neben 360 anderen Götzen verehrt
wurde, ehe Muhammad ihn zur alleinigen Gottheit erhob. Sein
Symbol ist übrigens der Halbmond, der bis heute jede Moschee
ziert und auf vielen Flaggen islamischer Länder zu sehen ist
(Ramon  Bennett,  Philister  –  oder:  die  große  Täuschung,
Lüdenscheid 1996). Als besonders heilig gilt die Nacht des
27. Ramadan, die „Laylat al-Qadr“ (=Nacht der Bestimmung), in
der  die  erste  Offenbarung  des  Koran  unter  merkwürdigen
Begleiterscheinungen an Muhammad bei Mekka erfolgte. Damit
begann die Herrschaft des Koran über viele Menschen, die ihre
Freiheit aufgaben und sich den menschenverachtenden Lehren
Allahs unterwarfen (=Islam).

Wie kaum zu einer anderen Zeit des Jahres fühlen sich die
Muslime im Ramadan als eine große Gemeinschaft, die ihre
vermeintliche Überlegenheit gegenüber den „Ungläubigen“ auch
darin zeigt, dass sie in diesem Monat Juden und Christen in
besonderer  Weise  attackiert.  Nicht  selten  gehen  dann  in
islamischen Ländern noch vorhandene Kirchen in Flammen auf
oder es kommt zu Massakern an Christen.

Dennoch  betrachten  viele  Kirchenführer  und  Politiker  den
Islam als Bereicherung – sei es nun aus Unkenntnis oder aus
der Einstellung heraus, dass doch letztlich alle Religionen



gleich  seien.  So  übermittelten  nicht  nur  die
Bundespräsidenten, sondern auch die Kirchenleiter regelmäßig
ihre „herzlichen Glück- und Segenswünsche“ zum Ramadan. Über
zwei  Beispiele  berichtete  das  christliche  Wochenmagazin
„idea-Spektrum“ aus Wetzlar in seiner jüngsten Ausgabe Nr. 33
vom 18.8.2010:

Islam ist eine Bereicherung

Kirchenpräsident  Jung  grüßt  islamische  Verbände  zum
Fastenmonat: „Der hessen-nassauische Kirchenpräsident Volker
Jung (Darmstadt) hat sich dafür ausgesprochen, ´die Präsenz
muslimischer  Religionsgemeinschaften  nicht  als  Konkurrenz,
sondern  als  Bereicherung  zu  erkennen´.  Anlass  ist  der
islamische Fastenmonat Ramadan, der am 11. August begonnen
hat. Jung übermittelte den Spitzenrepräsentanten von drei
islamischen Verbänden ´herzliche Glück- und Segenswünsche´.
Er wünscht den Muslimen, dass der Ramadan ´eine wichtige Zeit
der  Besinnung  für  Körper  und  Geist´  und  ´ein  Fest  des
Friedens´ werde. Der Dialog mit den muslimischen Verbänden
sei auf allen Ebenen kirchlichen (!) Lebens gewachsen. Dabei
seien  gemeinsame  Interessen  an  der  Gestaltung  der
Gesellschaft zutage getreten: ´Uns verbindet der Wunsch nach
einer  konfessionsgebundenen  religiösen  Erziehung  unserer
Kinder,  nach  Bildungsgerechtigkeit  an  Schulen,
Chancengleichheit  am  Arbeitsplatz  und  nach  sozialer
Gerechtigkeit. Wir wollen uns dafür einsetzen, dass Armut,
Rassismus  und  Fundamentalismus  keine  Chancen  in  unserer
Gesellschaft haben.´ Die großen Feste des Glaubens (!) seien
dazu eine Hilfe. …“

Muslimisch-evangelisches Festmahl in Delmenhorst

In Delmenhorst bemühte sich Landesbischof Jan Janssen um die
Einheit  und  um  ein  gutes  Miteinander  von  Christen  und
Muslimen im Ramadan.

„Für ehrliche nachbarschaftliche Beziehungen von Muslimen und



Christen hat sich der oldenburgische Landesbischof Jan Jan
Janssen  ausgesprochen.  Er  würdigte  das  vielerorts  gute
Miteinander beim ersten muslimisch-evangelischen (!) Festmahl
zum  Auftakt  des  islamischen  Fastenmonats  Ramadan  in
Delmenhorst. … Zu dem Iftar-Mahl am Abend des 11. August
hatten  die  Delmenhorster  Mevlana-Moschee-Gemeinde  und  die
Kirchengemeinde ´Zu den zwölf Aposteln´ eingeladen.“ In einem
Grußwort vor mehr als 200 Gästen aus Politik und Religion
betonte Janssen die Wichtigkeit des Dialogs ohne Vorurteile.

Die Mevlana-Moschee und die Kirchengemeinde pflegten seit
Jahren Austausch und Begegnung. Das muslimische Mahl zum
Fastenbrechen  habe  bereits  mehrfach  im  evangelischen
Gemeindehaus stattgefunden!

Für  Christen  ist  die  Liebe  zum  Nächsten  –  auch  dem
„Ungläubigen“ gegenüber – von der Bibel her verbindliche
Pflicht. Im Koran fordern dagegen mehr als 200 Surenverse
dazu auf, alle Nichtmuslime zu bekämpfen, „bis alles an Allah
glaubt“ (Sure 8,40). „Kämpfet wider jene von denen, welchen
die Schrift gegeben ward (den Juden und Christen), die nicht
glauben an Allah. (…) Allah schlag sie tot! Wie sind sie
verstandeslos!“ (Sure 9,29f). Aus der Sicht des „heiligen“
Koran, der bei Todesstrafe weder kritisiert noch verändert
werden darf, sind auch die Taliban (=Schüler“ des Koran), die
kürzlich zehn ärztliche Helfer in Afghanistan töteten, keine
Mörder. Sie haben getan, was der Koran ausdrücklich lehrt.

Bleibt  die  Frage:  Wie  gehen  die  vorerwähnten  wackeren
kirchlichen Freunde des Dialogs mit dieser Realität um?

Gar nicht. Der Islam wird als Wunschkonzert behandelt, der
real existierende ausgeblendet. Nichts Negatives darf mit ihm
in  Verbindung  gebracht  werden,  nicht  einmal  der  Koran.
Letzterer darf noch nicht einmal zitiert werden. Das ist dann
„rechtspopulistisch“.



(Spürnase: Herbert N.)

Islam spielerisch entdecken

Salem Aleikum! Der Salam-Verlag hat ein
Buch  extra  für  die  Zielgruppe  Migrantennachwuchs
herausgebracht.  Es  ist  für  Kinder,  die  angeblich  besser
deutsch  können  als  ihre  Muttersprache,  also  offenbar  in
Kanacksch.  Zielgruppe  sind  neben  Kindern  mit  islamischen
Wurzeln auch christlich geprägte, denen die Welt des Islams
näher gebracht werden soll.

Ob auch die Vergewaltigung zwangsverheirateter kleiner Mädchen
durch alte Knacker spielerisch erfahren wird, sagt der Beitrag
nicht.

Ad hoc-News schreibt:

Die ersten fünf Buchtitel erscheinen im Herbst.

Da stellt «Der kleine Hassan» Fragen zum Propheten Mohammed
ebenso  wie  zu  Jesus,  dem  islamischen  Opferfest  und
Weihnachten. In «Fayzal der Krebsfänger» lernt ein Junge, mit
seiner Erkrankung umzugehen. «Mein erstes Gebetbuch» führt
mit  heiteren  Bildern  spielerisch  in  die  islamischen
Gebetsrituale ein. Begleitet von einem Kätzchen, das sich
ebenfalls an den Verbeugungen versucht. «Arabisch lernen mit
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Simsim» ist ein Lehrbuch für Grundschüler. Hier verfolgt die
Didaktik neue Wege der Sprachvermittlung für in Deutschland
aufwachsende muslimische Kinder. «Das Geschenk» vermittelt
einem kleinen Jungen den Wert des Wortes, ob vom Großvater
oder Propheten Mohammed gegeben, als besondere Gabe.

Für Salam-Verlagsleiter Ahmad Milad Karimi, der 2009 als
erster  den  Koran  poetisch  und  wortgetreu  ins  Deutsche
übertrug und Herausgeber der Literatur- und Kunstzeitschrift
«Kalliope»  ist,  bedeutet  das  neuartige  Verlagskonzept
«Pionierarbeit auf jeder Ebene», wie er betont. Ziel sei
dabei nicht, «islamisches Gedankengut zu verbreiten», sondern
«Muslime in Deutschland in ihrer eigenen Religiosität und
Komplexität zu unterstützen»

Christian  Zell,  stellvertretender  Leiter  der  städtischen
Kindertagesstätte Pastorenweg in Bremen, in der «70 bis 80
Prozent meist islamische Migrationskinder» betreut werden,
würde es «sehr begrüßen», wenn er mehr kindgerechte Literatur
zu islamischen Festen und interkulturellen Themen zur Auswahl
hätte.  Erinnert  er  sich  doch,  wie  zum  letzten  Opferfest
türkische Mütter des Kita-Beirats mit Selbstgeschriebenem von
Gruppe zu Gruppe gingen, um den Kindern die Bedeutung des
muslimischen Feiertags zu erklären.

Das  finden  wir  toll,  dass  es  eine  gesamtgesellschaftliche
Aufgabe  ist,  Kindern  den  Islam  näherzubringen.  Es  ist  ja
geradezu eine Zumutung, dass moslemische Eltern das Gemetzel
des Opferfestes selbst ihren Kindern erklären müssen!

Die Verlagsidee «ist mehr als überfällig», sagt Sineb El
Masrar, Herausgeberin und Chefredakteurin der «Gazelle» in
Berlin,  dem  einzigen  interkulturellen  Frauenmagazin  für
Migrantinnen. Die Tochter marokkanischer Einwanderer kennt
bisher keine deutsche Kinderliteratur, die sich mit dem Leben
in dem neuen Kulturkreis und besonders mit der «Integration
muslimischer Mädchen» befasst. Das habe ihr selbst «oft auch



gefehlt». Großen Bedarf für die Bücher macht die heute 29-
Jährige  nicht  nur  für  Familien  aus,  sondern  ebenso  in
Grundschulen und Kindergärten. Als Mitglied der Deutschen
Islamkonferenz (DIK) sieht sie eine wichtige Aufgabe darin,
erst einmal das Interesse an dieser Literatur zu wecken.

Bülent  Uçar,  deutsch-türkischer  Professor  für  Islamische
Religionspädagogik an der Universität Osnabrück und Autor des
für  deutsche  Grundschulen  entwickelten  Lehrbuchs  «Mein
Islambuch», bemängelt, dass es hierzulande bisher «nur wenig
Material»  gebe,  um  das  Zusammenleben  von  «Muslimen  und
Christen  zu  stärken».  Der  Wissenschaftler  begrüßt  die
Verlagsgründung. Sie greife Themen der Islamkonferenz auf und
komme seiner «Forderung entgegen», mehr «für die Normalität
des Islams» in Deutschland zu tun.

Milad Karimi hat zur Begleitung seiner Verlagsidee einen
«wissenschaftlichen  Beirat»  einberufen.  Neben  Sineb  El
Masrar,  Bülent  Uçar  sowie  der  Mitverlegerin  und
Islamwissenschaftlerin Nora Hodeige, konnte er den vielfach
ausgezeichneten  deutsch-irakischen  Schriftsteller  mit
christlich-aramäischen  Wurzeln  Rafik  Schami  und  den
österreichischen Menschenrechtler Alfred Zauner gewinnen.

Um erstmal die kleine Auflage von 2000 bis 3000 Stück je
Titel gezielt zu vermarkten, will Andreas Hodeige – Rombach-
Verleger und Haupteigner des Salam-Verlags sowie mehrerer
Buchhandlungen – dahin liefern, «wo die Menschen sind». Dabei
hat er deutsche und muslimische Schulen, Moscheen, Imame und
Kindergärten im Blick. Nicht aber Buchhandlungen, denn seiner
Erfahrung nach kommen muslimische Eltern nur selten dort hin,
weil  es  bisher  kaum  kindgerechte  Bücher  mit  islamischem
Hintergrund in deutscher Sprache gibt.

Aha. Das ist also der Grund. Nicht etwa der, selbst gar kein
deutsch zu können und des Lesens unkundig zu sein.



Scheich  ruft  zu  Dschihad
gegen Christen auf

Scheich Tobah, Imam des ägyptischen Dorfes
Shimi, hat im Freitagsgebet zum Dschihad gegen die koptischen
Christen aufgerufen. Die örtlichen Christen wurden daraufhin
zwei Tage lang verfolgt. Elf Kopten wurden krankenhausreif
geschlagen, christliche Jugendliche wurden festgenommen.

Hintergrund des Dschihads ist ein Streit, der zwischen einem
christlichen Taxifahrer, der gerade dabei war, sein Auto zu
waschen, und einem Moslem ausgebrochen ist. Der Moslem griff
den Taxifahrer an, war aber, nachdem Passanten ihn aufhielten,
selbst  so  beleidigt,  dass  er  mit  seiner  ganzen  Sippe  zum
Prügeln bei der Familie des Christen vorbeiging – aber erst
nach  Sonnenuntergang,  weil  der  Ramadan  eingehalten  werden
muss.  In  einem  Radiointerview  sagte  der  christliche
Taxifahrer:

„Sie haben uns erniedrigt. Wir wurden verprügelt und konnten
nichts dagegen tun. Wir waren schwach und hilflos und dazu
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gezwungen, die Versöhnung zu akzeptieren. Als nächstes werden
sie zu uns nach Hause kommen und unsere Frauen vergewaltigen
und wir werden nichts dagegen tun können.“

Zwei Wochen vor den Vorfällen sollen fremde Männer im Dorf
aufgetaucht  sein,  die  gegen  die  Christen  Stimmung  gemacht
hätten. Interessant ist ihre Beschreibung: Nachthemdenkleidung
und lange Bärte…

(Spürnase: Daniel Katz)

Jordanien  träumt  von
Taufwasserreichtum

Wenn  schwarzes  klebriges  Zeug,  das  aus  dem
Boden sprudelt, den Nachbarn schon Milliarden gebracht hat,
wird sich vielleicht auch aus dem Wasser des Jordan Gewinn
ziehen lassen, rechnen sich die Jordanier aus. Was heute an
einzelnen sogenannten Taufstellen in Israel und Jordanien an
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Taufwasserfläschchen verkauft wird, wollen die Jordanier zu
einem Riesengeschäft ausbauen.

Schließlich müsste von den Christen, die schon „Palästina“
gegenüber immer so spendabel sind, sobald es um das Wohl der
armen „Palästinenser“ geht, auch für das Land jenseits des
Heiligen Wassers von den Dhimmis was zu holen sein. Bislang
sei das Taufwasser nur auf dem lokalen Markt verkauft worden,
sagt  ein  Sprecher  der  Taufstellen-Verwaltung  im  Wadi  al-
Charrar am Ostufer des Flusses, „jetzt gehen wir aber auf den
Weltmarkt, nachdem wir internationale Partner dafür gefunden
haben.“

Auf der Website des Wadi, vermarktet sich Jordanien dann auch
gleich  als  „Heiliges  Land“.  Warum  auch  nicht?  Wurde  die
Taufstelle doch sogar von Papst Johannes Paul II. legitimiert,
der bei seinem Besuch im Wadi sagte:

“Ich werde mich an das Volk von Jordanien in meinen Gebeten
erinnern, an Christen und Muslime gemeinsam, besonders an die
Kranken und Alten. Ich ersuche Gott, seine Majestät, den
König von Jordanien, und das ganze Volk zu segnen. Gott segne
euch alle und Gott schütze Jordanien.”

(Spürnase: ruesselmensch)

Türkei  praktiziert  religiöse
Toleranz
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Die Türkei praktiziert
religiöse Toleranz. Wann und wo? Morgen, zum christlichen Fest
Maria Himmelfahrt im alten Kloster Sumuela, das besonders der
Marienverehrung gewidmet ist. Zur Feier des Tages, und wegen
des immer stärker werdenden Andrangs von Pilgern unter den
Touristen, wird das strikte Verbot christlicher Gottesdienste
für eine Veranstaltung ausgesetzt.

Deislam meldet:

Am 15. August dieses Jahres wird im Kloster Sumela, wo dies
eigentlich von den türkischen Behörden verboten ist, weil
religiöse Aktivitäten als „Hindernis für den Fremdenverkehr“
betrachtet werden, ein Gottesdienst stattfinden. Rund vier
Kilomenter entfernt von Trabzon und ganz in der Nähe von
Macka,  einem  hübschen,  in  mitten  von  Wäldern  und  Wiesen
liegendem Dorf, erhebt sich der 250 m hohe steile Felsen
Karadag. Das Kloster Sumela schmiegt sich wie ein Adlernest
an die Felswand, die über den Wiesen hinaufragt.

Das  Kloster  Sumela  wurde  als  Eremitage  in  der  Nähe  von
Trabzon auf einem Felsen in 1.200 Höhe über dem Meeresspiegel
errichtet und ist von großem historischem und künstlerischem
Wert.

Der  Überlieferung  nach  wurde  Sumela  (auch  Mutter  Maria
genannt)  unter  dem  byzantinischen  Kaiser  Theodosius  I.
(375-395) von zwei Eremiten, Barnabas und Sophronio, in einer
Felsenhöhle  auf  dem  Karadag  als  Kirche  gegründet.  Damit
wurden die ersten Grundsteine zu dem Kloster gelegt. Als sich
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später  das  Christentum  unter  Kaiser  Justinian  weiter
ausbreitete, wurde die Sumela Kirche vergrößert.

Auf einer engen und hohen Treppe steigt man zum Kloster
hinauf.  Die  Klosteranlage  besteht  aus  einer  in  Felsen
gehauenen  Kirche,  einigen  Kapellen,  der  Küche,  mehreren
Mönchzellen, dem Gasthaus, der Bibliothek und einem Brunnen,
dessen Wasser als wundertätig galt.

Hier befindet sich die Ikone der „Jungfrau vom schwarzen
Berg“, die der Überlieferung nach dem Evangelisten Lukas
gehört haben soll.

Dieses Jahr, so der Beobachter aus kirchlichen Kreisen in der
Türkei, werde das Kloster nur einen Tag lang, am 15. August,
für den Kult freigegeben, nachdem die türkischen Behörden
feststellen  mussten,  dass  der  so  genannte  „religiöse
Tourismus“ zunimmt, seit dem Paulusjahr im vergangenen Jahr
immer  mehr  Pilgerfahrten  zu  christlichen  Stätten  in  der
Türkei stattfinden.

Man werde in Sumela einen Gottesdienst feiern können – so der
Beobachter  zum  Fidesdienst  –  müsse  jedoch  die  Zahl  der
Teilnehmer beschränken und das genaue Datum und die genaue
Uhrzeit angeben. Der Gottesdienst finde auf dem Vorplatz des
Klosters  statt  und  es  handele  sich  bei  der  Genehmigung
ausdrücklich  um  eine  „außerordentliche  Erlaubnis“:  „Diese
ganz  offensichtlichen  Behinderung  der  Religionsfreiheit
zeigt, wie schwer es christliche Gläubige in ihrem Alltag in
der Türkei haben“, so der Beobachter abschließend.

Nach diesem letzten Beweis mohammedanischer Toleranz gegenüber
den Ungläubigen darf man wohl erwarten, dass der türkische
Staat  mindestens  fünf  weitere  Großmoscheen  in  Deutschland
gebaut bekommt. Mit der Anmeldung der Veranstaltungen haben
die Muslime auch keine Probleme: Die ungläubigen Hunde mögen
die Gebetszeiten dem Koran entnehmen.



100  Millionen  Christen
weltweit verfolgt

In den vergangenen Monaten hat sich die Lage für
Christen  in  mehreren  Ländern  verschlechtert,  darunter
beispielsweise  in  Afghanistan,  Marokko  und  Sri  Lanka.  In
anderen Ländern waren Verbesserungen festzustellen. Besonders
drastisch sind die neusten Entwicklungen in Afghanistan. Der
private Fernsehsender „Noorin TV“ sendete einen Bericht über
die  Taufe  von  Afghanen,  die  vom  Islam  zum  Christentum
wechselten.

Der stellvertretende Parlamentspräsident Abdul Sattar Khawasi
forderte daraufhin die Verhaftung und öffentliche Hinrichtung
der  in  dem  Video  gezeigten  afghanischen  Apostaten.  Ein
Abgeordneter bekräftigte, dass gemäß der Scharia, die Tötung
eines vom Islam abtrünnigen Muslims erlaubt sei.

Open  Doors  schreibt  in  einer  Pressmitteilung  über  weitere
Entwicklungen:
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Kampagne gegen ausländische Christen

Im  nordafrikanischen  Königreich  Marokko  rollt  eine
„Säuberungswelle“ gegen ausländische Christen. 128 Ausländer
wurden seit Jahresbeginn des Landes verwiesen, rund 7000
hochrangige  islamische  Würdenträger  unterstützten  diese
Ausweisung und warfen den Christen „Schändung der Moral“ vor
und „religiösen Terrorismus“. Die meisten der ausgewiesenen
Christen wurden ohne Vorwarnung gezwungen, das Land innerhalb
von 48 Stunden zu verlassen. Einheimische Christen wurden
eingeschüchtert, manche festgenommen und geschlagen, zudem
wurden Leiter von Gemeinden zu Verhören vorgeladen.

Usbekistan: Regierung verstärkt Druck auf Christen

In den vergangenen drei Monaten sind in Usbekistan mindestens
zehn Gläubige wegen unerlaubter christlicher Aktivitäten zu
zehn  bis  fünfzehn  Tagen  Haft  verurteilt  worden.  Zudem
kontrolliert  die  Polizei  verstärkt  usbekische  Christen;
Häuser von Gläubigen wurden auf christliche Literatur hin
durchsucht. Wurden Bibeln oder andere christliche Literatur
gefunden, mussten die Hausbesitzer hohe Bussgelder zahlen.
Selbst die Registrierung als offiziell erlaubte Gemeinde ist
keine  Garantie  vor  behördlicher  Schikane:  So  kam  es  in
Taschkent am 16. Mai während des Gottesdienstes in einer
großen  registrierten  protestantischen  Kirche  zu  einer
Hausdurchsuchung. Bücher und Literatur wurden beschlagnahmt,
etliche  Gemeindemitglieder  verhaftet  und  für  24  Stunden
festgehalten.

Einzelne Verbesserungen

Im Iran scheint das Interesse am christlichen Glauben zu
wachsen, wodurch die Nachfrage nach Bibeln und christlicher
Literatur steigt. In den vergangenen Monaten sind Hunderte
von  Bibeln  von  Sicherheitskräften  beschlagnahmt  und
vernichtet worden. Dennoch ist im zweiten Quartal dieses
Jahres ist die Zahl der Verhaftungen von Christen im Iran



gesunken.  Zwar  kommen  weiterhin  Konvertiten  in  Haft  und
werden auch nach ihrer Freilassung von Beamten überwacht und
eingeschüchtert, doch es gab weniger Festnahmen im Vergleich
zum ersten Quartal, ähnlich dem Irak, aus welchem im zweiten
Quartal  weniger  Gewalttaten  vermeldet  wurden.  Teils
verbessert hat sich die Lage in China. Hauskirchen werden von
der Regierung mehr geduldet als früher. In manchen Gebieten
gelten unterschiedliche Religionsvorschriften, und so erleben
Christen in einer Region manchmal härtere Verfolgung als in
der Nachbarprovinz.

Sri Lanka: Christentum in Schulbüchern diffamiert

Das  Erziehungsministerium  des  buddhistisch  geprägten
Inselstaates Sri Lanka hat Anfang des Jahres neue Schulbücher
für den Geschichts- und Geografieunterricht herausgegeben.
Katholische  Schulleiter  und  Lehrer  beklagten,  dass  darin
Christen als Zerstörer der singhalesischen Kultur dargestellt
würden. Vor allem würden die katholische Kirche, der Papst
und katholische Christen diffamiert. Noch ist kein Anti-
Bekehrungsgesetz vom Parlament verabschiedet worden. Dennoch
müssen Christen mit Verfolgung seitens der Regierung, der
Gesellschaft  sowie  durch  buddhistische  oder  auch
hinduistischen  Extremisten  rechnen.

Indonesien: Islamisten wollen Ende der „Christianisierung“

Auffälligstes Ereignis in Indonesien im zweiten Quartal war
der am 20. und 21. Juni in der Al-Azhar-Moschee in Bekasi
(Westjava)  abgehaltene  islamische  Kongress.  Zu  den  200
Kongressteilnehmern  gehörten  neben  Vertretern  örtlicher
Organisationen  auch  Vertreter  von  zwei  der  grössten
muslimischen Organisationen Indonesiens sowie der Islamischen
Verteidigungsfront (FPI), die für ihre aggressive Opposition
gegen Christen und andere nicht-muslimische Gruppen bekannt
ist.

Zentrales Thema der Konferenz war, aufgrund der wachsenden



Zahl  christlicher  Hausgruppen  in  der  Region  der
„Christianisierung“  ein  Ende  zu  machen.  Die  Anwesenden
beschlossen die Gründung eines Überwachungszentrums und einer
Jugendmiliz  (Laskar-Pemuda).  Christen  forderten  ein
interreligiöses  Forum,  um  interreligiöse  Spannungen,  die
aufgrund  der  Konferenzforderungen  entstanden  waren,
abzubauen.  Logan  Maurer,  Regionalleiter  von  International
China  Concern  konstatierte:  „Die  jüngsten  Vorgänge  im
indonesischen Bekasi enthüllen einen beängstigenden Trend.
Hier wollen radikale Muslime alles unternehmen, um Christen
auszuschalten. Die Tatsache, dass sie damit drohen, sich
paramilitärischer Aktionen zu bedienen, und dass sie konkrete
Schritte zur Bildung von Milizen unternehmen, zeigt, dass die
Christen und letztlich die Religionsfreiheit aller in Gefahr
sind.“

Geschätzte  100  Millionen  Christen  werden  weltweit  aufgrund
ihres  Glaubens  verfolgt.  Direkter  Link  zum
Weltverfolgungsindex.

FAZ für Ground Zero Moschee

Peter Hammel (Foto), der unter dem Pseudonym
Jordan Mejias (J.M.) für die FAZ als Kulturkorrespondent in
den  USA  tätig  ist,  empört  sich  in  bekannter  Manier  der
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Mainstream Medien über die Auseinandersetzungen zum geplanten
Moscheebau am Ground Zero, aber auch in den USA allgemein.
Aber Hammels Artikel hat etwas besonderes, er ist in einem
Teil zum Brüllen komisch – wenn auch ungewollt.

Zunächst einmal ist Hammel alias Mejias recht zu geben, wenn
er meint, so mancher Kritiker des Moscheebaus am Ground Zero
wolle  grundsätzlich  keine  Moschee  haben.  Was  der
Kulturkorrespondent übersieht, ist, dass umgekehrt auch ein
Schuh daraus wird. Denn so mancher Kritiker, der zunächst
ausschließlich gegen die Moschee am Ground Zero ist, dürfte zu
einem  Kritiker  des  Islam  an  sich  werden.  Wie  alle
Islamkritiker  ein  Ereignis  nennen  können,  das  sie  dazu
veranlasste, sich eingehend mit dem Islam auseinanderzusetzen,
so wird für viele dieses Vorhaben der auslösende Moment sein.

Viele, die zunächst einmal dem Islam neutral bis gleichgültig
gegenüber stehen, werden aufgrund des gewählten Bauplatzes für
die  Ground  Zero-Moschee  sich  erstmals  überhaupt  kritische
Gedanken zu einer „Religion“ machen, die auf den Grabhügeln
ihrer  Opfer  als  Geste  des  Triumphs  ein  Symbol  ihres
Eroberungsdranges errichtet. Anders als wohl Hammel, der mit
keinem Wort darauf eingeht, warum der Imam vom Ground Zero
denn nun ausgerechnet dort seinen Mega Moscheebau errichten
will, werden von der tieferen Absicht, die dahinter steckt,
nun noch überzeugter sein. Jetzt, da der Imam ein Angebot des
Gouverneurs von New York, David Paterson, ihm ein Grundstück
der öffentlichen Hand in New York zur Verfügung zu stellen,
das weiter von Ground Zero entfernt ist, ablehnte. Paterson
deutete an, der Imam habe ihn noch nicht einmal zugehört.

Dass  sich  zu  denen,  die  (zunächst)  einmal  nur  gegen  den
gewählten Bauplatz für die Moschee sind, auch noch die zum
gemeinsamen  Protest  gesellen,  die  dem  Islam  grundsätzlich
ablehend gegenüber stehen, mag Hammel bedauern. Aber er sollte
sich zumindest überlegen, durch wen die Ursache für Anwachsen
der Anzahl der Islamkritiker gesetzt wurde.



Möglicherweise auch durch solche Gutmenschen wie den Sprecher
des State Departement in dem obigen Video, der auf die Frage,
ob  der  Imam  die  vom  Steuerzahler  spendierte  Reise  (PI
berichtete) nicht dazu benutzen könnte, eine Geldsammeltour
für sein Projekt zu machen, anstatt für den American way of
Life  zu  werben,  sagt:  Das  verstieße  gegen  unsere  Regeln!
Außerdem bezeichnet er den Imam vom Ground Zero als einen
„Moderaten“!

Hammel kümmert sich um solche Details nicht, sondern ereifert
sich  lieber  darüber,  dass  die  „erzkonservative“  Bloggerin
Pamela Geller die „hetzerische Kampagne“ anführe. Für Hammel
ist nicht das Argument, das zählt, sondern er zeigt nur auf,
wer die Moscheegegner seiner Meinung nach sind. In seinem
Weltbild ist dies schon genug, um zu dokumentieren, dass diese
falsch liegen müssen:

Und in anderen, viel drastischeren Worten wollen sie genau
das  wissen,  die  evangelikalen  Christen  und  politischen
Extremisten  und  opportunistischen  Wahlkämpfer  und
selbsternannten Patrioten, die gegen den Moscheenbau derart
lautstark  Stimmung  machen.  „Moscheen  sind  Monumente  des
Terrorismus“, steht auf den Schildern, die sie am Straßenrand
hochheben, und: „Stop Islam“.

Es ist nicht ganz klar, wie außer durch Selbsternennung man
zum Patrioten wird. Aber Hammel als Kulturkorrespondent der
FAZ weiß möglicherweise von einem Kurs der Volkshochschule
seiner  Residenzstadt  New  York,  der  zwingend  notwendig
absolviert werden muss, bevor man sich „Patriot“ nennen darf.
Und  völlig  unverdient  ist  natürlich  der  Vorwurf,  Moscheen
seien Monumente des Terrorismus. Weiß doch jeder, dass manche
der Attentäter des 11. September sich regelmäßig in der vor
wenigen  Tagen  (endlich!)  geschlossenen  Moschee  in  Hamburg
trafen und dort von dem Imam händeringend gebeten wurden, von
ihrem  Vorhaben  abzulassen.  Sollte  also  Hammel  der  Meinung
sein,  das  Attentat  sei  trotz  des  Besuchs  der  Moschee
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ausgeführt  worden?

Die Zeiten, als Verkehrsprobleme, der Mangel an Parkplätzen
und die potentielle Störung der Stadt- und Vorstadtruhe zu
den beliebten Einwänden gehörten, sind vorbei. Muslime werden
offen  angefeindet,  ihnen  wird  vorgeworfen,  Amerika  zu
unterwandern und in eine Nation verwandeln zu wollen, in der
die  Scharia  die  Verfassung  außer  Kraft  setzt.  […]
Demonstranten und ihre Hunde, die sie einfühlsam mitgebracht
haben, weil Muslime in ihnen unsaubere Tiere sehen, mögen
sich  mit  doppelt  so  vielen  Gegendemonstranten  vor  allem
Schreigefechte liefern. Aber allein dass es dazu kommt, ist
für viele Amerikaner eine verstörende Erfahrung.

Das ist natürlich eine Provokation, zu einer Demonstration
Hunde  mitzubringen.  Möglicherweise  hat  sich  der  ein  oder
andere der „Hetzer“ eigens einen Hund angeschafft, nur um die
Muslime zu beleidigen. Es wäre allerdings auch im Bereich des
Möglichen,  dass  der  ein  oder  andere  so  auf  einen  Fakt
aufmerksam  machen  wollte:  Muslime  verlangen  anderen  einen
Lebensstil ab, der sie nicht beleidigt. Und so möchte der ein
oder  andere  selbsternannte  amerikanische  Patriot  nicht
abwarten, bis ihm sein Lebensstil streitig gemacht wird, in
dem  ihm  das  Leben  mit  Hund  erschwert  wird,  weil  es  eine
„Beleidigung“  der  Muslime  darstellt,  so  wie  das  in
Großbritannien  schon  der  Fall  ist.

Natürlich kämpfen Wissenschaftler auf verlorenem Posten, wenn
sie mit Argumenten die Wogen glätten wollen, also etwa die
Ergebnisse einer an der Duke University und der University of
Carolina  durchgeführten  Studie  vorlegen,  nach  denen  die
Gründung von Moscheen in Amerika als gezielte Schwächung des
militanten Islam zu begreifen sei.

Nur mehr Islam verhindert Islamismus, der wiederum nichts mit
dem  Islam  zu  tun  hat.  Sollte  das  das  „Argument“  sein?
Zumindest hat Hammel das, was dem Islam vollkommen fehlt:
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Humor!

GITMO-Häftling resozialisiert

Insassen  des  amerikanischen  Gefangenenlagers  Guantanamo  Bay
sind per Definition unschuldig und bedürfen unserer Hilfe und
Freundlichkeit.  Aber  nicht  alle  wollen  ewig  von  unserem
schlechten Gewissen leben. Manche machen nach ihrer Entlassung
eine bemerkenswerte Karriere.

So zum Beispiel Said El Schihri (Foto). Der fromme Moslem
brachte  es  nach  seiner  Entlassung  bis  zum  Vizechef  der
Terrororganisation El Kaida auf der arabischen Halbinsel und
ruft zur Ermordung von Christen auf. Yahoo berichtet:

Das Terrornetzwerk El Kaida hat zur Ermordung von Christen in
Saudi-Arabien  aufgerufen.  „Diejenigen  von  euch,  die  die
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tyrannischen Prinzen und Minister oder von Christen bewohnte
Orte bewachen oder sie erreichen können, sollten um Gottes
Hilfe ersuchen und sie töten“, heißt es in einer Tonbotschaft
der Nummer zwei von El Kaida auf der Arabischen Halbinsel
(AQAP),  Said  el  Schihri,  die  auf  islamistischen
Internetseiten verbreitet wurde. Schihri rief zudem zum Sturz
der saudiarabischen Regierung und zu Angriffen auf Israel
auf.

Schihri  appellierte  an  die  Anhänger  des  Terrornetzwerks,
Israel vom nordwestlichtsten Teil Saudi-Arabiens am Golf von
Akaba aus zu attackieren. „Greift Israel an, das nur wenige
Kilometer entfernt liegt und dessen Lichter ihr in der Nacht
sehen könnt“, sagte der El-Kaida-Anführer. Bereits im Juni
hatte Schihri, ein ehemaliger Insasse des US-Gefangenenlagers
Guantanamo,  mit  der  Entführung  von  Mitgliedern  des
saudiarabischen  Königshauses  gedroht.

Ein  gelungenes  Beispiel  islamischer  Resozialisierung.  Aber
kein Neid – auch Deutschland hat sich bekanntlich einen Anteil
aus dem Pool der Guantanamo-Talente gesichert, um der Welt die
führende  Rolle  deutscher  Sozialpädagogik  demonstrieren  zu
können. PI berichtet dann, wenn es so weit ist.

Islamkritik  in  der  Münchner
Seidlvilla
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Im  Rahmen  des  Programms  der  Münchner
Volkshochschule hielt Ali Fahimy Mitte Juli in der Münchner
Seidlvilla einen Vortrag mit dem Titel „Der Islam ist Religion
und Staat – Einführung in die politischen Welten des Islams“.
Trotz des an diesem Tag wunderbaren Biergartenwetters (und 4 €
Eintritt) fanden sich neben ca. 20 Unentwegten auch einige
wenige Islamkritiker ein. Es stand zu befürchten, dass bei
dieser  großen  Hitze  eine  anstrengende  Debatte  über  die
angebliche  Friedensreligion™  bevorstehen  könnte.  Doch  es
sollte alles ganz anders kommen.

Der Iraner Fahimy zeigte den Islam über weite Strecken seines
Vortrages  so,  dass  man  den  Eindruck  haben  konnte,  einen
Artikel auf PI zu lesen. Seine deutlichen Worte machten die
Anwesenheit von Islamkritikern mehr oder weniger überflüssig.
Doch zeigte der Abend auf, dass das gutmenschliche Weltbild
sich  nur  schwer  durch  die  Auseinandersetzung  mit  Fakten
verändern lässt. Das gilt überraschenderweise auch dann, wenn
solche nicht von anwesenden Islamkritikern, sondern von dem
Vortragenden  selbst  über  den  gesamten  Vortrag  hinweg
präsentiert  werden.

Die Entstehungsgeschichte des Islam als kurzer Abriss

Fahimy zeigte zunächst auf, dass die beiden Phasen des Lebens
Mohammeds in Mekka und Medina zu unterscheiden sind. Während
es die Bevölkerung in Mekka noch ablehnte, in Mohammed einen
Propheten zu sehen, nahm man seine Botschaft in Medina an. Der
Dozent  schreibt  dieses  unterschiedliche  Verhalten  auch  den
ökonomischen Verhältnissen in den beiden Städten zu. Es sei
Mohammed,  anders  als  in  dem  prosperierenden  Mekka,  leicht
gefallen, die einfachen Leute von Medina zu überzeugen.
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Mohammed habe sich in der Folge das arabische System, in dem
der eine Stamm gegen den anderen kämpft, zu Nutze gemacht. Er
erklärte die Anhänger des Islam als zu einem Stamm gehörend,
der  gegen  andere  Stämme  kämpft.  Als  ersten  Gegner  habe
Mohammeds  neuer  Stamm  das  mächtige  Mekka  ausgemacht  und
schließlich  besiegt.  Nachdem  der  Vortragende  kurz  die
kriegerische  Grundausrichtung  des  Islam  dargestellt  hatte,
ging er noch auf das islamische Schisma zwischen Schiiten und
Sunniten ein. Seine Sichtweise hierzu ist, dass die Perser
auch  aus  einer  gewissen  Opposition  gegen  die  „arabische“
Religion heraus – und später gegen das osmanische Reich –
Schiiten wurden.

Der Koran und seine Bedeutung

Der Koran, der eine der Hauptsäulen des Islam sei, sei nicht
chronologisch,  sondern  nach  der  Länge  der  Suren  geordnet.
Dabei  sind  die  Suren  aus  Mekka  von  denen  aus  Medina  zu
unterscheiden.  Während  es  in  Mekka  noch  um  Liebe,
Barmherzigkeit und Vergebung gegangen sei, konnte in Medina
keine Rede mehr davon sein. In den Offenbarungen aus Medina
geht es um Krieg, Unterwerfung der anderen Religionen, Rache
und Dschihad. Dies sei der Grund, warum Islamkritiker meinten,
am Anfang hätte er sich als guter, netter Prophet dargestellt.
Als er dann in Medina an die Macht gekommen sei, habe sich
dies allerdings geändert. Es sei dann um die Macht gegangen.
Und daher hätten sich ab da die Schriften verändert.

Es sei wichtig, sich klarzumachen, dass der Islam nicht nur
eine Religion, sondern auch eine Gesellschaftsordnung, eine
Ideologie  darstelle.  Da  es  im  Arabien  der  damaligen  Zeit
keinen Staat gab, sondern nur Stämme, habe Mohammed nicht nur
versucht, eine neue Religion zu bringen, sondern auch einen
Staat aufzubauen. Daher stelle der Islam einen Gottesstaat
dar, wobei das Staatsoberhaupt Allah sei. Diese Tatsache müsse
man erkennen, um zu verstehen, warum es so schwierig sei, in
islamischen Ländern eine Demokratie zu errichten.



Die Scharia

Die Scharia seien die islamischen Gesetze. Ohne diese Gesetze
könne ein Muslim gar kein richtiger Muslim sein. Ein richtiger
Muslim würde nicht nur seine Gebetszeiten, das Fasten, die
Pilgerfahrt  usw.  nach  den  islamischen  Geboten  ausrichten,
sondern sich bei der „Gestaltung“ seines Leben insgesamt an
der Scharia orientieren. Dann könne er sich als richtiger
Muslim  bezeichnen.  Daher  würden  neben  den  Gesetzen  der
Scharia, die im Koran und den Hadith (Aussprüche und Taten
Mohammeds) festgelegt seien, keine – menschgemachten – Gesetze
benötigt, da die Scharia auch nach 1400 Jahren immer noch
vollumfänglich gültig sei.

Aus diesem Grund ergäben sich mit Muslimen, die nach Europa
bzw.  in  den  Westen  ausgewandert  seien,  Probleme.  Diese
könnten, wenn sie sich als richtige Muslime fühlten, den dort
geltenden  Gesetzen  nicht  Folge  leisten.  Das  sei  der
eigentliche  Konflikt.  Daher  könne  ein  islamischer  Staat
letztlich auch nur ein Gottesstaat seien.

Weltbild der Gutmenschen ist erschüttert

Nachdem  Fahimy  dies  alles  dargelegt  hatte,  ließ  er  auch
Zwischenfragen zu. Eine Frau meldete sich und meinte gemäß dem
Dargelegten – Machtstreben, eigene Gesetze etc. – sei die
katholische  Kirche  wiederzuerkennen.  Fahimy  machte  darauf
aufmerksam, dass die katholische Kirche eine Institution sei.
Dies sei zu unterscheiden von der Religion, die anders als der
Islam, nicht zugleich Ethik und Staatsverfassung sei. Jesus
sei es – so weit er, Fahimy, dies sagen könne – um die Liebe
gegangen,  das  andere  hätten  Menschen  der  Botschaft
hinzugefügt.

Eine weitere Zuhörerin erinnerte daran, dass die katholische
Kirche  durch  die  Aufklärung  gegangen  und  das  Ziel  der
katholischen Kirche nicht die Errichtung eines Gottesstaates
sei. Der Sichtweise der katholischen Kirche im Hinblick auf



Verhütung  und  sonstiges  könne  man  freiwillig  folgen  oder
nicht; es stelle kein weltliches Gesetz dar.

Ein Teilnehmer wollte wissen, ob die Scharia etwas vollkommen
Neues gewesen sei, oder z.B. auf römischem Recht aufbaute.
Fahimy  erklärte  geduldig,  dass  sie  auf  den  arabischen
Sichtweisen  aufbaute  und  mit  römischem  Recht  nicht  das
Geringste zu tun habe. Mohammed habe sich ausschließlich an
der arabischen Kultur orientiert.

Mohammed  habe  als  sehr  kluger  Mann  den  islamischen  Staat
aufgebaut, indem er ihm gleichzeitig auch eine Verfassung gab.
Dies mache es aber heute gerade schwierig, in den islamischen
Ländern einen demokratischen Rechtsstaat einzuführen. Die dazu
notwendige Trennung von Staat und Religion würde die Muslime
ihrer Identität berauben.

Ein  Zuhörer  fragte:  „Wenn  es  für  richtige  Muslime  nicht
möglich ist, Religion und Staat voneinander zu trennen und
dieser  Fakt  es  so  es  so  schwierig  macht,  in  islamischen
Ländern eine demokratische Gesellschaft aufzubauen, weil mit
der Trennung auch die Identität der Muslime angegriffen wird,
wie kann dann in einer westlichen Gesellschaft die Demokratie
aufrecht erhalten werden, wenn die Bevölkerung immer stärker
muslimische geprägt ist?“

Fahimy antwortete zunächst scherzhaft, der Fragesteller möge
doch einfach nach der Scharia leben. Ernsthafter erwiderte er,
dass es zwar Probleme gibt und geben wird, die Demokratie aber
in der Lage sei, sich zu verteidigen. Auf die Nachfrage, was
ihn  so  positiv  stimme,  meinte  Fahimy,  die  demokratischen
Institutionen  würden  die  Verteidigung  gegen  Extremismus
übernehmen. Das gelte aber, so meinte er auf Nachfrage, nicht
für  den  einzelnen  Bürger,  für  das  Volk  als  Souverän  des
demokratischen Staates, da es sonst zu bürgerkriegsähnlichen
Konflikten komme.

Wer nach der Scharia leben wolle, solle doch besser seinen



Lebensmittelpunkt nach Saudi-Arabien, in den Iran oder die
Türkei verlegen. Man könne nicht beides haben; in Europa wegen
des angenehmeren Lebensstils verbleiben und gleichzeitig nach
der Scharia leben wollen. Wer aber hier bleiben wolle, solle
die Gesellschaftsform hier akzeptieren.

Darauf  meinte  ein  Zuhörer,  dass  ein  Muslim  doch  wohl  die
demokratische  Gesellschaft  hier  anerkennen  und  dennoch  ein
guter Muslim sein könne. Fahimy meinte, er könne – was den
Islam an sich betrifft – ein solcher vielleicht nicht bleiben,
aber er könne sich als Muslim fühlen. Das störe ja niemanden,
ihn (Fahimy) jedenfalls nicht.

Ein  Teilnehmer  machte  die  Beobachtung,  dass  wenn  in
islamischen Ländern die Mehrheit für die Scharia sei, dies
doch zugleich auch demokratisch sei. Es sei doch verständlich,
dass  die  islamischen  Staaten  nicht  etwas  aufoktroyiert
bekommen und lieber in ihrer Kultur leben möchten. Fahimy
machte darauf aufmerksam, dass die arabische Welt durch den
Islam überhaupt erst eine Zivilisation bekam, die sie anderen
bei der Eroberung überstülpte, die sehr wohl schon eine solche
gehabt hatten. Damals seien die vom Islam eroberten Kulturen
durch Kämpfe mit Dritten geschwächt gewesen. Zudem habe der
Islam, der im Grunde eine sozialistische Heilsbotschaft sei,
auf viele attraktiv gewirkt und wirke noch immer so. Der Islam
und der Sozialismus mache alle gleich.

Nach diesen Ausführungen fragte Fahimy den Zuhörer, wie er
Demokratie definieren würde. Dieser meinte, Mitbestimmung der
Bürger sei Demokratie. Aber aus diesem Grund, so Fahimy, könne
es im Islam keine Demokratie geben, denn im Islam sei Gott und
nicht  das  Volk  der  Souverän.  Die  Menschen  seien  aus
islamischer Sicht nicht vernünftig genug , um irgendetwas zu
entscheiden.  Der  Mensch  ist  nur  Diener,  weshalb  es  keine
Souveränität des Volkes geben könne. Deshalb gebe es keine
Demokratie, weil es keine Mitbestimmung gebe. Denn kein Volk
und kein Ayatollah könne ein durch Allah gegebenes Gesetz
ändern.



Es gebe aber vereinzelt zarte Versuche, die Regelungen der
Hadithe abzumildern, indem man diesen nicht eine so große
Wertigkeit zusprechen möchte. Dies könne allerdings nicht für
die  Schariabestandteile  gelten,  die  direkt  aus  dem  Koran
hervorgingen.

Islam und Islamismus

Fahimy führte dann aus, dass Islamisten solche Muslime seien,
die auch von anderen den Gehorsam gegenüber den schariatischen
Gesetzen verlangten bzw. deren Unterwerfung anstrebten. Diese
dürften zwar eine (andere) Religion haben, müssten aber ihr
Leben nach der Scharia ausrichten. Im Übrigen sei nach dieser
Sichtweise  der  Muslim,  der  zum  Christen-  oder  Judentum
überwechsle, ein Verräter und noch schlimmer als Juden oder
Christen.

Selbstmordattentate seien aber nicht durch islamisches Recht
gedeckt, da Selbstmord im Islam verboten sei. Der Kampf sei
aber sehr wohl geboten, nur eben nicht der Selbstmord wie zum
Beispiel am 11. September.
Später meinte Fahimy, die oben genannte Definition so nicht
formuliert  zu  haben.  Er  gab  dann  an,  dass  Islamisten
diejenigen  seien,  die  andere  physisch  vernichten  wollten.
Diese seien Extremisten.

Daraufhin warf eine Dame ein, dass es doch Tötungsaufrufe im
Koran gebe. Wenn man diesen folge, sei man doch kein Islamist,
es sei denn Mohammed würde als der erste Islamist betrachtet.
Hier wich Fahimy aus, da er – wie er sagte – nicht Hass und
Zwietracht säen wolle. Er wolle nur erklären, warum es so
schwer sei, in islamischen Ländern die Demokratie einzuführen.

Daraufhin warf die Dame, die in der Beschreibung des Islam die
katholische Kirche erkannt haben wollte, ein, in Jordanien
gäbe es bereits Demokratie.

Als  Fahimy  erstaunt  nachfragte,  wie  sie  darauf  komme,
berichtete  sie,  in  Jordanien  würden  die  Frauen  nicht



gezwungen, das Kopftuch bzw. den Schleier zu tragen. Eine
Sichtweise,  die  bei  vielen,  insbesondere  Fahimy,  neben
Erstaunen  hinsichtlich  dieser  „Demokratiedefinition“  auch
Ablehnung hervorrief.

Die Moschee

Die Moschee sei nicht nur ein Ort des Gebets, sondern auch ein
Ort der politischen Agitation und der Gelehrsamkeit. Anders
als die Kirche habe die Moschee mehrere Funktionen.

Koran, Sunnah und die demokratische Verfassung

Eine Zuhörerin fragte nach dem Koordinationsrat der Muslime,
in dem die großen vier islamischen Verbände zusammengefasst
seien. Diese bei der Islamkonferenz auftretenden Verbände (Der
Islamrat  wurde  mittlerweile  ausgeladen)  hätten  in  ihrer
Geschäftsordnung  festgelegt,  dass  Koran  und  Sunnah
unveränderliche Grundlagen sind, sich aber gleichzeitig auch
zum Grundgesetz bekannt. Sie sehe da einen Widerspruch. Fahimy
erwiderte lediglich: „Ich auch!“

Umgang des Westens mit der islamischen Welt

Fahimy  wurde  gefragt,  wie  westliche  Politiker  mit  den
islamischen  Staaten  umgehen  sollten.  Es  zeige  sich  immer
deutlicher,  so  der  Fragesteller,  dass  das  lange  verfolgte
Konzept der Demokratisierung nicht erfolgreich sein werde. Aus
Fahimys  Sicht  sind  Demokratisierungsversuche  in  islamischen
Ländern  auch  daran  gescheitert,  dass  den  Bevölkerungen  in
diesen  Ländern  erzählt  werde,  ihre  Länder,  die  über
Bodenschätze verfügen, würden durch den Westen ausgebeutet.
Versuche, Demokratie dort einzuführen, seien auch mit Hilfe
der  Europäer  sofort  niedergeworfen  worden.  Als  Beispiel
verwies  er  auf  die  islamische  Republik  Iran,  in  der  die
demokratischen Kräfte noch nie durch die Europäer unterstützt
worden seien. Die islamische Revolution sei durch die USA
(namentlich  Jimmy  Carter)  erst  möglich  gemacht  worden.  Im
Westen sei nach dem Zusammenbruch des Kommunismus 1990 der



Islam  als  Feindbild  im  Rahmen  des  Kampfes  der  Kulturen
gezeichnet worden. Der über das ganze 20. Jahrhundert geführte
Kampf der Ideologien sei durch den Kampf der Religionen (der
Kulturen)  ersetzt  worden.  Dieses  Jahrhundert  werde  durch
diesen Kampf der Religionen/Kulturen gekennzeichnet, was viel
gefährlicher sein könne für den Weltfrieden. Denn Ideologien
könne man ändern, Religionen nicht. Das komme auch dadurch
zustande, dass es keine festen Strukturen im Islam gebe, so
dass  schon  relativ  kleine  Gruppen  losgelöst  von  jeder
Kontrolle in den Kampf einsteigen könnten. Deshalb gelte es
aus eigenem Interesse, die demokratischen Institutionen und
Organisationen in den islamischen Ländern zu unterstützen.

Ein  Zuhörer  widersprach  Fahimy,  da  aus  seiner  Sicht  ein
Feindbild  Islam  1990  gar  nicht  geschaffen  werden  musste.
Schließlich sei die islamische Revolution 1979 erfolgt und
schon damals sehr antiwestlich ausgerichtet. Daher sei die
Schaffung eines Feindbildes im Jahre 1990 erst gar nicht nötig
gewesen, denn zu diesem Zeitpunkt war der Krieg schon lange
erklärt. Fahimy erwiderte, dass der Iran bzw. Khomeini jedoch
nicht der Führer der islamischen Welt gewesen sei und als
Schiit  auch  nicht  hätte  werden  können.  Die  antiwestliche
Einstellung in den islamischen Ländern sei schon lange zuvor
vorhanden  gewesen,  um  die  Minderwertigkeitskomplexe  zu
kompensieren.

Fahimy  machte  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  eine  Seite
„schuld“ sei an dem sich länger aufbauenden Konflikt. Er wolle
nur auf die Gefährlichkeit dessen aufmerksam machen. Es gebe
nun keine zwei großen Blöcke, die sich gegenseitig in Schach
hielten,  was  die  gegenwärtige  Situation  viel  gefährlicher
machte. Denn schließlich sei nur ein Gleichgewicht ein Garant
für  den  Frieden.  Nun  stünden  sich  auch  wieder  Interessen
gegenüber. Die Muslime hätten das Interesse, die ganze Welt
islamisch  werden  zu  lassen,  was  amerikanischen  Interessen
zuwiderlaufe.  Da  die  Interessensphären  aber  nicht  in
Organisationen (Blöcke) eingebunden seien, sei dieser Konflikt



sehr viel gefährlicher.

Auch der Westen wird religiöser

Fahimy legte dar, dass die USA das freieste Land der Welt sei,
das auch als erstes Land die Demokratie eingeführt habe. Die
USA  seien  viel  freier  als  Europa,  das  sozial  besser
organisiert sei, aber nicht ganz so frei. Die USA zeichnete
auch  eine  unglaubliche  religiöse  Toleranz  aus.  Allerdings
bereitet Fahimy der von ihm beobachtete Trend der zunehmenden
„Re-Religionisierung“ der USA Sorge, die sich auch in Israel
und im schwächeren Maße in Europa beobachten lasse. Dies könne
den  Konflikt  anheizen.  Man  könne  –  wie  die  deutsch-
französische  Geschichte  zeige  –  nationale  Konflikte  lösen,
aber das gelte nicht für Konflikte auf religiöser Basis. Aus
diesem  Grund  seien  die  innerreligiösen  Konflikte  wie  die
zwischen  Sunniten  und  Schiiten  noch  gefährlicher  als  der
Konflikt mit dem Westen.

Wird es eine demokratische Entwicklung in islamischen Ländern
geben?

Es folgte eine Diskussion, in der die eine Seite die Hoffnung
betonte, die islamischen Gesellschaften könnten sich aufgrund
von Internet und ähnlichem nicht mehr so sehr abschotten. Die
Pessimisten  verwiesen  hingegen  auf  die  immer  religiöser
werdenden Gesellschaften in den islamischen Ländern. Fahimy
ergänzte, dass die Regime in den islamischen Ländern oftmals
korrupt  sind  und  für  ihre  Bevölkerungen  oft  nichts
unternehmen, so dass die Religion auch Hoffnung vermittelt.
Dies  werde  verstärkt  durch  islamische  Organisationen  wie
Muslimbruderschaft  und  Hizbollah,  die  auch  als
Sozialeinrichtungen  auftreten.

Eine Irakerin meldet sich zu Wort

Eine junge Irakerin, die sehr westlich auftrat, meldete sich
zu Wort und wies darauf hin, dass die Beschreibung, der Islam
sei die Identität der Muslime, zu kurz greife. Dieser sei



vielmehr gerade für die älteren Muslime alles, es sei „ihre
Haut“. Für Muslime sei alles was neu und ihnen unbekannt sei
eine Gefahr. Dies ergäbe sich aus der Erziehung, und diese sei
1:1 der Koran. In der Bibel gebe es die zehn Gebote, der Koran
sei  voll  mit  Geboten.  Das  ganze  Leben,  von  Steuer-  und
Eherecht über Kinder, Beziehungen etc. sei durch den Islam
geregelt. Und diese Sichtweise sei durch Muslime in Europa
auch so an die junge Generation weitergegeben worden. Es gebe
nichts  anders  und  die  Muslime  würden  auch  nichts  anderes
kennen, weshalb sie auch so weiterlebten. Deshalb seien sie
nicht bereit, sich geistig zu öffnen. Diese Bereitschaft läge
bei  „null“.  Es  werde  nichts  angenommen  und  auch  nichts
gelockert.  Die  eigene  Sichtweise  werde  schlichtweg  nicht
überprüft,  auch  wenn  man  als  Muslim  im  Westen  lebe.  Die
Religion sei alles, was man habe und so versuche man daher
auch, das genauso weiterzugeben. Sie habe es leider nicht so
erfahren,  dass  man  nach  15  oder  20  Jahren  im  Westen  die
Bereitschaft zeigen würde, hieran irgendetwas zu ändern.

Was die junge Irakerin als (kleines) Zeichen der Hoffnung
sieht, sind die Frauen aus Ägypten und aus dem Libanon, die
sich  an  die  Öffentlichkeit  trauten.  So  gebe  es  dort  eine
bekannte Nachrichtensprecherin, die von ihrem Ehemann grün und
blau  geprügelt  worden  sei.  Diese  habe  sich  tatsächlich
getraut, ein Foto von ihr in den Medien zu platzieren, auf dem
man sehen konnte, wie sie nach dem Übergriff aussah. Solche
Dinge gebe es zwar und das sei auch gut, aber das entwickle
sich sehr, sehr langsam.

Islam mit dem Zusammenbruch des Ostblocks vergleichbar?

Ein Zuhörer machte darauf aufmerksam, dass der Ostblock von
innen heraus zusammengebrochen sei und dies in den islamischen
Ländern  genauso  sein  könnte.  Diese  Sichtweise  wurde  von
anderen Zuhörern als unzulässiger Vergleich verworfen, da im
Ostblock die Leute der Idee davonliefen, während die Muslime
gerade in der Religion verhaften bleiben (wollen).



Fahimy hatte vor dem Einstieg in die Diskussion gefragt, wer
an eine Demokratisierung der islamischen Welt glaube, was nur
von einer Minderheit angenommen wurde. Am Ende nach seiner
eigenen  Einschätzung  gefragt,  meinte  er,  es  werde  eine
Demokratisierung in islamischen Ländern und mehr Freiheiten
geben. Diese werden allerdings nicht den Ausprägungsgrad wie
in westlichen Ländern haben.

Ende eines anstrengungsfreien Abends

Nach diesem islamkritischen Vortrag ließen wir den Abend in
dem  zur  Seidlvilla  gehörenden  Biergarten  ausklingen.  Zwar
hatten  wir  aufgrund  des  Vortrages  und  der  Sichtweise  des
Dozenten  einen  anstrengungslosen  Abend,  aber  ein  wenig
Belohnung muss trotzdem sein.

Fahimy  erweist  sich  als  ein  offener  Mensch  mit  dem  eine
Debatte möglich – wenn auch aus Sicht eines Islamkritikers
weitestgehend  überflüssig  –  ist.  Ein  Kritikpunkt  ist
allerdings die Verwendung des Begriffes „Islamisten“, womit er
sich nicht nur in gewisser Weise selbst widerspricht, sondern
auch  auf  einen  Propagandaterminus  hereinfällt.  Aber  ein
bisschen Tribut an den Mainstream darf ja sein. In keiner
Weise kann man jedoch Fahimy zustimmen, wenn er die Hoffnung
hat, die freiheitlich demokratische Grundordnung werde durch
die Institutionen verteidigt und der Bürger könne sich quasi
zurücklehnen.  Jeder,  der  mit  kritischem  Blick  unsere
Gesellschaft betrachtet, wird feststellen, dass es eben gerade
diese Institutionen sind, die aus einem naiven Verständnis von
Toleranz  heraus  Wegbereiter  der  Islamisierung  unserer
Gesellschaft  sind.  Bürger  sind  dazu  aufgerufen,  das  zu
stoppen.



Macht  für  Taliban:  Offener
Brief an Jürgen Trittin

Der  grüne  Spitzenpolitiker  Jürgen  Trittin
kommentierte am Wochenende die Ermordung der zehn westlichen
Hilfskräfte in Afghanistan mit dem Satz: „Der tragische Tod
der Hilfskräfte zeigt, wieweit das Land immer noch von einer
Stabilisierung entfernt ist“. Zu dieser unfassbaren Aussage
erhielten wir einen Offenen Brief eines Lesers, den wir an
dieser  Stelle,  passend  zu  dem  vorangegangenen  Artikel,
veröffentlichen.

Sehr geehrter Herr Trittin,

alle normalen denkenden Menschen der westlichen Welt trauern
über  zehn  Ermordete  in  Afghanistan.  Darunter  Augenärzte,
welche hunderten und tausenden von Afghanen das Augenlicht
wieder geschenkt haben, durch Operieren des Grauen Stars und
anderer medizinischer Maßnahmen. Sie sind von den Taliban auf
grausame  Weise  und  ohne  Grund  umgebracht  worden.  Die
Islamisten  haben  sich  ganz  klar  zu  den  Morden  bekannt.
„Spioniert und missioniert“ hätten sie, die Ärzte und die
Helfer der amerikanischen Organisation – wie auch die unserer
deutschen Christoffel-Blindenhilfe. Ich selbst bin vor fünf
bzw.  zwei  Jahren  an  Grauem  Star  operiert  worden  und  weiß
daher, was für eine Wohltat das ist. Daher habe ich auch in
den letzten Jahren vielfach für die Christoffel-Blindenhilfe
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gespendet.

Wie pervers sind doch die Taliban, die in dieser Hilfe, die ja
zweifelsohne überwiegend von christlichen Medizinern ausgeübt
wird,  eine  zu  bestrafende  Christenmission  sehen.  Diese
Mediziner haben ihren Tag bis zum Anschlag ausgefüllt mit
praktischen Problemen und mit der Behandlung der Massen von
Bedürftigen, auch und gerade in Afghanistan. Daher kann man
sagen,  sie  mussten  sterben,  weil  sie  Christen  –  oder
jedenfalls  christlich  im  weitesten  Sinne,  westlich  eben  –
waren.

Die Mörder, die Taliban, agieren explizit im Namen von Islam,
Koran, Mohammed und Scharia. Daher ist die Ideologie des Islam
ursächlich  für  die  Morde  verantwortlich.  Der  Islam  ist
gefährlich  –  eine  leider  vieltausendfach  immer  wieder  neu
bestätigte Erkenntnis ist für uns klar denkende Menschen eine
logische Feststellung.

Wer  nun  erwartet,  dass  unsere  Politik  danach  und
dementsprechend handeln, der irrt. Erstens verschweigen unsere
Massenmedien – und zweitens dann die Politiker – konsequent
und  auf  breiter  Front  jede  Formulierung,  die  zu  dieser
Erkenntnis führt oder führen könnte. Daher ist die Freiheit
unserer Medien und die Freiheit der Meinung beim Thema Islam
in Frage gestellt – oder sie ist bereits abgeschafft, je nach
Interpretation.

Alle diese bedenklichen und gefährlichen Entwicklungen wurden
nun von Ihrer Einlassung zum Geschehen weit übertroffen. Sie
haben es geschafft, den Islam zu entlasten, und gleichzeitig
die Schuld an den Morden „uns“, dem Westen, in die Schuhe zu
schieben. Sie sagten:

„Der tragische Tod der Hilfskräfte zeigt, wieweit das Land
immer noch von einer Stabilisierung entfernt ist“.

Eine raffinierte Aussage. Im Hinterkopf fragt sich der Zuhörer



nun,  wer  denn  eigentlich  daran  schuld  sein  könnte,  dass
Afghanistan „von einer Stabilisierung immer noch (so) weit
entfernt ist“? Werden die westlichen Soldaten nicht oft als
„Stabilisierungskräfte“  bezeichnet?  Dann  ist  es  klar.  Sie
haben versagt. Sie haben das Land nicht stabilisiert, sondern
wohl eher in Mord und Totschlag hineingetrieben. Die zehn
Morde vom 6. August sind daher das Ergebnis der westlichen
Politik. „Wir“ sind schuld. Weil „wir“ in Afghanistan sind.
„Wir“ haben die aufrechten Taliban provoziert und nun erhalten
„wir“ die Quittung.

Sehr geehrter Herr Trittin, neben der Bewunderung für ihre
rhetorischen Fähigkeiten widert mich ihre Geisteshaltung an.
Sie wissen ganz genau, wes Geistes Kind die Taliban (übersetzt
„Koranschüler“)  sind.  Wir  haben  noch  in  allzu  guter
Erinnerung,  wie  während  ihres  Terror-Regimes  Frauen
gesteinigt,  Menschen  fürchterlich  gefoltert  und  grausam
misshandelt  wurden.  Nicht  „wir“  sind  für  diese  Zustände
verantwortlich,  sondern  diese  barbarisch-rückständig-
islamischen  Gotteskrieger,  die  glauben,  im  Auftrag  ihres
Gottes Allah zu handeln.

Wir sollten uns langsam diesen unbequemen Wahrheiten widmen,
als ständig um den heißen Brei herumzureden und immer der
westlichen Gesellschaft die Verantwortung für die Missetaten
einer  1400  Jahre  alten  Gewaltideologie  in  die  Schuhe  zu
schieben.

Und noch einmal raffe ich mich auf zu einem Brief an Sie und
alle  Menschen  guten  Willens.  Möge  der  deutsche  Wähler
aufwachen, unsere aktiven Politiker neu zusammenstellen und
die  nicht  berücksichtigen,  die  in  maximal  verleumderischer
Weise „uns“ die Schuld an allen Übeln der Welt geben.

Herbert Klupp


